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Kurz vor den offiziellen Wendefeierlichkeiten adaptier t ihn die Reg isseurin Julia Hölscher jetzt in Dresden für das Theater 
in einer F assung  des Dramaturg en Jens Groß. 
Michael Laag es: 
Der Roman ist auch desweg en dialog lastig , weil der Autor Ing o Schulze selber Dramaturg am Landestheater Altenburg  
war und durchaus im Hinterkopf hatte, dass man das in einem Theater zeig en könnte. Jens Groß hat g ar nicht sehr viel 
verändert. Er hat die Grundkonstellation konzentriert auf den Urlaub am Balaton. Dort spielt eig entlich alles. Alles was 
davor war, ist Rückblende und alles was von dort aus ausg eht ist dann tatsächlich chronologische Erzählung. Das ist die 
Veränderung . Das funktioniert außerordentlich g ut. Das ist auch im Sprachlichen ziemlich gelung en. Man kommt g ar 
nicht auf die Idee, das da eig entlich  Literatur erzählt wird, sondern dass da von Anfang an dialog isch g edacht worden ist. 
Das ist auf jeden F all ein Plus dieser Aufführung. [...] 
 
Die Geschichte markiert einen kollektiven psychotischen Zustand vor der Wende. Das ist ja hochinteressant, dass Ing o 
Schulze diesen paradiesischen Zustand des sich Entscheiden Könnens sowohl zwischen Menschen als auch zwischen 
Welten in die Monate zwischen der Grenzöffnung  in Ungarn nach Österreich und der eig entlichen Wende leg t. Das ist 
eine der komischeren Szenen. Da werden nämlich die dann doch nach Österreich herüber g ewechselten Adam und Evelyn 
werden von österreichischen Grenzern verhört. Die sind noch etwas tumber als tatsächlich g ewesen sind. [...] 
 
Julia Hölscher hat sich von Alex Harb einen leeren Raum bauen lassen, der ein bisschen nach Strand aussieht. Das ist so 
ein ausg eleg ter Teppichboden, auf dem das Personal zu Anfang ein bisschen urlaubsmäßig rumlümmelt, meist in B ikinis 
und B adehose. Einer spielt die ganze Zeit schon Squash mit der B ühnenwand rechts und sie kommen aus diesem 
Urlaubstaumel, aus diesem Gelassenen kommen sie raus und entwickeln von dort aus quasi die g anze Geschichte, wie sie 
auch davor g ewesen ist. Ich bin total hin und weg  und berückt von der Schauspielerin Karina Plachetka, die da schon acht 
Jahre in Dresden ist und es ist mir ung laublich peinlich, dass ich die noch nie vorher bemerkt habe. Das ist so etwas wie 
ein leuchtender Vulkan in der Mitte dieser Geschichte. Drumherum die beiden Männer, die sich auf unterschiedliche 
Weise um sie bemühen. Einer, weil er sie verliert, der andere, weil er sie auf Zeit g anz g erne mitnehmen würde und 
drumherum übrig ens noch – und das ist sehr wichtig  für die Umsetzung aus dem Roman auf die Bühne – vier Eng el. Das 
läuft ja die ganze Zeit ja auch ein bisschen über die Parallelität mit der Schöpfungsg eschichte, also mit der 
Paradiesg eschichte Adam und Eva, Vertreibung. Und da sind die Cherubim dann vor dem Paradies, damit keiner wieder 
reinkommt. Diese vier Eng el beg leiten als Kleindarsteller und F iguren am Rande diese Geschichte. Also alle F iguren, die 
im Roman sonst  noch auftauchen außer den vier Hauptfig uren, die sind quasi in diese Eng el g ebunden. Das sind sehr 
amüsante, sehr kleinteilig e und auch sehr ironische F assungen von Menschen, die am Rand dieser zentralen B eweg ung  
sich befinden. Das ist alles sehr, sehr intellig ent und auch sehr spielerisch g elöst. Manchmal vielleicht sogar bisschen zu 
spielerisch aber auf jeden F all so, dass man auf g ar keinen Fall auf die Idee kommt, man befände sich in einem 
Romankonstrukt. 
 
Offenbar also ein g elung ener Saisonstart und überhaupt Neustart des Staatsschauspiel Dresden unter dem Intendanten 
Schulz. 
 
Ja, auch desweg en, weil – ich habe Karina Plachetka erwähnt – es offenbar g eling t, die Potentiale, die im alten Personal 
schlummern, also in den Schauspielerinnen und Schauspielern, die übernommen worden sind. Das ist ja nicht ganz so 
selbstv erständlich, dass die dann wirklich auch aufblühen. Wenn das ein Zeichen dafür ist, das Schulz das g eling t, neben 
– sag en wir mal – so kleinen Ausreißern, wie dem doch sehr jug endvernarrten „Romeo und Julia“ am Wochenende, ist 
diese Aufführung  mit Sicherheit ein Zeichen auch was das Interesse und was die B eg eisterung sfähigkeit der Dresdner 
Zuschauer angeht, das da etwas Neues beg innt. Ob das nun wirklich gleich „Zukunft für immer“ ist oder auch erst einmal 
nur Zukunft für das erste und das zweite Jahr, das lassen wir mal dahing estellt. 
 
„Zukunft für immer“  ist ja diese Theatermotto, diese etwas beliebig e oder beliebig  kling ende.  
 
Das ist ein Stücktitel, der zu Anfang  mit auf der Bühne war, vom neuen Hausautor und das sei ihm g eschuldet. 
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